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Man führte ihn schweigend in den abgedunkelten Raum. Armand Feraud kniff unwillkürlich die Augen zusammen, als würde er dadurch mehr erkennen, doch das war ein Irrtum. Er nahm lediglich die schemenhaften Umrisse eines kräftigen Mannes wahr, der leise atmend im tiefen Sessel saß.


	Die Vorhänge waren vorgezogen. Von der Straße her fiel schwacher Lichtschein durch das Gewebe der Vorhänge. Das Treffen fand im Tokioer Stadtteil Taito-Ku in der Nähe der Asakusa Komagata statt.


	Der unbekannte Gastgeber forderte mit einer stillen Geste seinen Besucher auf, sich ihm gegenüberzusetzen. Feraud sah das dunkle Gesicht in Reichweite vor sich.


	Warum gab dieser Mann sich nicht zu erkennen? Was hatte er zu verbergen? Der fremde Gastgeber wartete ab, bis die beiden jungen Japaner, die den Franzosen gebracht hatten, den Raum verließen. Lautlos klappte die Tür ins schloss.


	»Sie sind einer der größten Hellseher in der Welt«, sagte der Mann im Dunkeln, der Sprache nach auch er ein Japaner. Feraud hatte keinen Augenblick daran gezweifelt. Vielleicht ein hohes Regierungsmitglied, vielleicht ein populärer Wirtschaftsboss oder ein Religionsführer. Menschen aller Schichten kamen mit ihm, dem Hellseher, zusammen. Er beriet Politiker, die seinen Rat suchten, ebenso wie Schauspieler, Fürsten und Prinzessinnen. Auch sie gehörten zu seinem Kundenstamm.


	»Zumindest steht das auf Ihrer Visitenkarte, Monsieur Feraud«, fuhr der Unbekannte fort. Er sprach ein holpriges, ungeschliffenes Französisch. Seine Stimme klang etwas hoch. »Ich habe von Ihrer Ankunft und Ihrer Tätigkeit in Tokio vor drei Tagen erfahren. Leider war es nicht möglich, dieses Treffen eher zustande zu bringen.«


	Armand Feraud nickte. »Meine Termine sind immer dicht gestaffelt, mein Herr…« Der Franzose zögerte einen Augenblick in der Hoffnung, dass sein Gegenüber ihm seinen Namen nannte.


	Doch nichts dergleichen geschah.


	Feraud fuhr fort: »Viele Menschen kommen zu mir – oder ich gehe zu ihnen –, weil sie meinen Rat brauchen.« Er zählte prominente Namen auf.


	Mit einer Handbewegung winkte sein unbekannter Gastgeber ab. »Das alles ist mir bekannt. Deshalb habe ich Sie zu mir kommen lassen.«


	»Es ist nicht üblich, dass mein Mandant sich mir nicht vorstellt, dass ich nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe«, sagte Feraud leise. »Wovor fürchten Sie sich? Andere, hohe Persönlichkeiten…«


	»Davon wollen wir nicht sprechen. Wir wollen von mir reden«, fiel der Unbekannte ihm ins Wort. »Ich habe gelesen, dass Sie nur das Fluidum eines Menschen brauchen, um etwas über ihn und sein Schicksal auszusagen. Das stimmt doch, nicht wahr?«


	»Ja.«


	»Wenn Ihnen bestimmte Fragen gestellt werden, dann erfolgt intuitiv die Antwort und Sie sind in der Lage, die Vision zu schildern, die Sie im Moment haben.«


	»Ja.«


	»Dann spielt also mein Gesicht keine Rolle. Ich sitze vor Ihnen, Sie hören meine Stimme, Sie empfangen das Fluidum meines Körpers. Mehr brauchen Sie nicht. Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Ich habe nur eine einzige Frage an Sie.«


	Armand Feraud blickte überrascht in die Höhe. Auf seiner hohen Stirn bildete sich eine steile Falte. »Eine einzige Frage? Und dafür zahlen Sie mir ein so hohes Honorar?«


	Der Betrag war im voraus von einem der beiden Japaner entrichtet worden, die ihn abgeholt hatten.


	»Werten Sie dies als ein Zeichen meiner Hochachtung und Großzügigkeit«, lautete die holprige Antwort des fremden Japaners.


	»Reichen Sie mir bitte Ihre linke Hand herüber«, verlangte Armand Feraud mit gedämpfter Stimme.


	Der Fremde tat, wie ihm geheißen. Es war eine schmale, aber kräftige Hand mit langen, nervigen Fingern, wie sie nur selten ein Japaner hatte und die irgendwie im Kontrast zu dem schweren, untersetzten Körper standen, der sich schemenhaft vor ihm in der Finsternis abzeichnete. Es waren Finger, die am ehesten zu einem Künstler oder einem Chirurgen passten.


	»Stellen Sie mir Ihre Frage«, fuhr Feraud fort. Er schloss die Augen konzentrierte sich auf das Fluidum des Fragenden und drückte leicht die Hand des Japaners. Der Franzose fühlte die Wärme des pulsierenden Blutes.


	»Wie werde ich sterben?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


	Schon die Fragestellung war ungewöhnlich. Viele Menschen kamen zu Feraud und fragten ihn nach der Stunde ihres Todes. Obwohl er bei einigen Fragestellern schlagartig eine genaue Vision hatte, umschrieb er seine Vorstellungen geschickt, antwortete nicht direkt und wich aus. Niemand war damit geholfen, der sich nur quälen würde, wüsste er um den Augenblick seines Sterbens. Doch nicht in allen Fällen war diese Entscheidung richtig. Es gab manchen Klienten, der dankbar von Feraud schied, sein Leben dementsprechend einrichtete und dafür sorgte, dass nichts auf die lange Bank geschoben, sondern umgehend erledigt wurde, weil die Stunde näher war, als mancher glaubte.


	Und Armand Feraud hatte sich noch nie geirrt!


	Das Geheimnis seines Wissens und seiner Anlagen war ein Phänomen, das selbst ernsthafte Wissenschaftler nicht zu deuten wussten.


	Die Augenlider des Hellsehers zitterten ein wenig. Schon öffnete Feraud die schmalen, stets von einem leichten Lächeln umspielten Lippen und wollte etwas sagen, als er entsetzt innehielt.


	Eine grauenhafte Vision stand greifbar nahe vor seinem Auge, als würde ein unsichtbarer Projektor die grellfarbenen, sich bewegenden Bilder auf eine Leinwand werfen.


	Doch nur Armand Feraud sah die Zeichen.


	Es graute ihn.


	Ein Zittern lief durch seinen Körper, kalter Schweiß brach ihm aus, und mit einem Aufschrei riss er sich los.


	»Was ist?« Wie aus weiter Ferne vernahm er die Stimme des Japaners.


	Ferauds Glieder waren bleischwer. Er fühlte sich in den Sessel gepresst. Angst flackerte in den Augen des Franzosen.


	»Was ist? Was haben Sie gesehen? So reden Sie doch, Mann!« drängte ihn die Stimme seines seltsamen Gastgebers.


	»Ich kann nicht darüber sprechen.« Armand Ferauds Stimme war wie ein Hauch. Der Franzose war totenbleich. Nie hatte eine Vision ihn stärker mitgenommen.


	»Ich habe Sie bezahlt!« donnerte der Mann in der Dunkelheit ihn an.


	»Ich werde das Geld zurückerstatten.«


	Mit erstaunlichem Tempo stand der untersetzte Mann plötzlich vor ihm. »Was haben Sie gesehen?« Unterdrückte Furcht klang in den Worten mit.


	»Entschuldigen Sie mich«, entgegnete Feraud verstört. »Ich muss jetzt gehen.«


	»Nicht ohne mir Ihre Vision zu beschreiben!«


	»Es geht nicht! Ich kann nicht. Etwas stimmt nicht. Entschuldigen Sie!« Jegliche Selbstsicherheit war von Feraud abgefallen.


	Er wollte aufstehen, doch starke, nervige Hände drückten ihn ins Polster zurück.


	»Sie weigern sich?« Die Stimme des Unbekannten klang bedrohlich.


	»Ich werde später darüber sprechen. Ich muss darüber nachdenken. Es kann ein Irrtum sein. Damit ist Ihnen nicht gedient.«


	»Es ist kein Irrtum. Ich weiß es!«


	In Ferauds Schädel dröhnte es. Die Stimme des Japaners mischte sich unter das Rauschen, das sein Bewusstsein erfüllte und nur langsam abklang.


	Er stand im Bann eines Erlebnisses, über das er nicht sprechen konnte, selbst wenn er gewollt hätte.


	»Wenn Sie jetzt nicht darüber sprechen, werde ich Ihnen auch keine Gelegenheit geben, zu einem anderen Zeitpunkt darüber zu reden«, vernahm er die Stimme des Fremden.


	Ehe der Franzose begriff, was das bedeutete, geschah es…


	Er riss die Augen auf, als er das lange, schmale blitzende Etwas in der Rechten der Schattengestalt sah.


	Es zischte durch die Luft und klang wie ein Peitschenschlag.


	Ferauds Sinne erfassten die Dinge im letzten Augenblick.


	Man hatte ihn in eine Falle gelockt! Und er war dem Ruf gefolgt! Von Anfang an war sein Todesurteil gefällt gewesen, ob er über seine Vision gesprochen hätte oder nicht!


	Es wurde schwarz vor seinen Augen. Mit einem einzigen Hieb trennte die messerscharfe Schneide den Kopf von Ferauds Rumpf.


	 


	*


	 


	Ohne sichtliche Rührung legte der unheimliche Gastgeber den langen, feingeschliffenen Degen auf, den kleinen flachen Tisch, wischte sich mit einer mechanischen Bewegung das Blut vom Gesicht, das aus dem Rumpf des Ermordeten gespritzt war, mit einer Gleichgültigkeit, als wäre er das gewohnt.


	Er ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück, und schwaches Licht drang in breiteren Bahnen in das Mordzimmer.


	Der Mann blieb eine volle Minute am Fenster stehen. In seinem glatten, rätselhaften Gesicht regte sich kein Muskel.


	Der Japaner starrte hinunter auf die Gasse, wo sich um diese Zeit nur noch wenige Menschen aufhielten. Ein paar Straßenmädchen flanierten hier in der Seitenstraße und strebten nun dem Hauptgeschäft zu. Dort lohnte sich eher der Kundenfang.


	In dem kleinen Hotel, das Yasujiro Konaki für die Begegnung mit dem Hellseher vorgesehen hatte, wusste niemand etwas von dem Treffen außer ein paar Eingeweihten. Der geheime Kult, dem sie angehörten, hatte sie zu ewiger Treue und ewigem Schweigen verpflichtet.


	Über Konakis fettiges Gesicht lief der Schweiß. Die Augen des Japaners blitzten.


	Das Geheimnis seines Todes war weiterhin ungelöst. Es blieb im Dunkel der Zukunft, die ihn erwartete. Er ahnte, dass etwas auf ihn zukam. Es war das Gesetz von Ursache und Wirkung, dem sich kein Mensch entziehen konnte. Er hatte sich Mächten verschrieben, die jeder Mensch fürchtete.


	Hinter ihm wurde leise die Tür geöffnet. Seine beiden Begleiter hatten den Schatten am Fenster gesehen. Das war das Zeichen, dass sie kommen sollten.


	Yasujiro Konaki wandte sich langsam um. »Schafft ihn weg«, murmelte er. »Werft seine Leiche ins Meer!«


	Die beiden nickten stumm.


	»Und dann gebt dem Wirt Bescheid«, fuhr Konaki fort. »Er soll hier alle Spuren verwischen.«


	»Ja, Herr«, sagte einer der beiden.


	Konaki griff den leichten Übergangsmantel, der hinter der Tür hing, und den dunklen Hut, der etwas zu klein war und wie ein Fremdkörper auf seinem dicken Kopf wirkte.


	Ohne noch einen Blick hinter sich in den Raum zu werfen, verließ er den Tatort.


	Spätestens morgen früh würde man Armand Feraud im Hotel vermissen. Dann würde die große Suche beginnen. Aber man würde ihn nie finden! Feraud hatte nicht hinterlassen können, wohin er gegangen war. Man hatte ihn abgeholt, und er war untergetaucht, für alle Zeiten.
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	Die Personenzüge waren hoffnungslos überfüllt, die Straßen platzten schier unter dem Verkehr, der sich ergoß und der auch tagsüber nur unmerklich abflaute. Die Massen strömten zu ihren Arbeitsplätzen, in die Fabriken an die Peripherie der Stadt, in die Banken, Geschäfte und Bürohäuser im Zentrum.


	Pünktlich auf die Minute betrat der Generaldirektor des »Taykushi-Konzerns« sein Büro.


	Die flotte, attraktive Sekretärin, betont westlich gekleidet im enganliegenden Minirock und weißer, halbdurchsichtiger Rüschenbluse, begrüßte ihren Chef mit strahlendem Lächeln und einem fröhlichen »Guten Morgen«.


	Hideo Suuki ließ sich auf dem Weg zum Schreibtisch bereits über den Stand der Aktien unterrichten.


	Seine Privatsekretärin hatte für ihn bereits den Börsenspiegel notiert. Erfreulicherweise waren die Taykushi-Aktien um vier Punkte gestiegen.


	Der Konzern hatte sich in den letzten Jahren beständig entwickelt. Taykushi war heute ein Name, der in Japan und in der westlichen Welt einen guten Klang hatte. Auch hier im Osten – besonders in den begonnenen Handelsbeziehungen zu China – zeichneten sich erfreuliche Aspekte ab.


	Der Konzern hatte für China einen speziellen Kleinwagen entwickelt, der den blumigen, vielversprechenden Namen »Morgenstimmung« erhalten sollte. Die Produktion dieses chinesischen Kleinwagens würde den Konzern weiter nach oben bringen. In der Nachrichtentechnik war Taykushi ebenso vertreten wie in der immer noch florierenden Filmindustrie. Taykushi unterstützte auch die Elektronikforschung für Flugzeuge und förderte die Entwicklung neuer und ungewöhnlicher Automodelle.


	Mit dem Einsatz des »Taykushi-IV«, einem Rennwagen, der in Japan Schlagzeilen machte, wollte der Konzern nun die außerjapanischen Rennstrecken erobern. Das langerwartete Ereignis, der Einsatz des »Taykushi-IV« mit dem taubstummen Rennfahrer Onio Yamahoki am Steuer stand unmittelbar bevor.


	Der Grand Prix sollte in Südfrankreich über die Runden gehen.


	Hideo Suuki hörte aufmerksam zu, konnte aber nicht verhindern, dass seine Gedanken hin und wieder abschweiften.


	Es gab einen Konkurrenten Yamahokis, das war der deutsche Fahrer Ferdi Walter, der einen March über die Strecke jagen sollte.


	Doch eine plötzliche fieberhafte Infektion hatte den Deutschen aus dem Rennen geworfen. Die March-Leitung hatte einen Ersatzmann gestellt. Über den wusste man nichts Genaues. Der Taykushi-Verantwortliche hatte herausgefunden, dass der Ersatzmann unter dem Namen Bernd Hellmer an den Start ging. Doch dieser Name war ganz offensichtlich ein Pseudonym. Über den neuen Mann wusste man nur, dass er ein hervorragender Amateurfahrer war und über Mut, Ausdauer, Scharfsinn und Reaktionsvermögen verfügte, alles Attribute, die ausreichten, um einen Weltklassewagen wie den March Sekunden vor dem Gegner über die Ziellinie zu bringen.


	Die Sportpresse rätselte auch, wer Hellmer sein könnte, aber niemand war bisher darauf gekommen.


	Die Wetten waren angelaufen. Es sah ganz so aus, als würde es ein heißes Kopf-an-Kopf-Rennen geben.


	Doch dies alles waren nur Vermutungen.


	Hideo Suuki wusste da einiges mehr.


	Er kannte bereits den Ausgang des Rennens! Es konnte einfach keinen anderen Sieger als Onio Yamahoki geben.


	Suuki musste feststellen, dass er nicht ganz bei der Sache war. Er beantwortete nur die wirklich wichtigen Briefe. Alle anderen Schreiben erledigte seine Sekretärin in eigener Verantwortung.


	Plötzlich schlug das Telefon an.


	Suuki hob ab.


	»Ja?«


	»Doktor Konaki am Apparat, Herr Generaldirektor«, flötete die charmante, sexgeladene Sekretärin.


	»Ich bin da«, sagte er mechanisch, wie es seine Art war, wenn es sich um eine Person handelte, bei der er eine Absage schlecht riskieren konnte. Bei Konaki schon gar nicht! Wenn er sich meldete, war Suuki immer zu sprechen.


	Es knackte kurz in der Leitung, und Suuki meldete sich mit ruhiger Stimme.


	»Wie sieht es aus bei Yamahoki und Hamado?« wollte Konaki wissen. Er fiel gleich mit der Tür ins Haus.


	»Es ist noch zu früh«, entgegnete Suuki leise. Sobald er mit Konaki sprach, fiel seine zur Schau getragene Selbstsicherheit ab wie eine zweite Haut. Er wirkte nervös. »Drüben in Europa schlafen noch alle.«


	»Heute aber muss es passieren«, sagte Yasujiro Konaki. Seine dünne, etwas hohe Stimme wirkte am Hörer noch nichtssagender. Doch dieser Eindruck täuschte. »Die Trainingsrunden finden heute statt. Hamado muss praktisch alle Vorbereitungen abgeschlossen haben.«


	»Ich habe bis zur Stunde noch keine Bestätigung erhalten. Spätestens heute mittag erkundige ich mich nach dem Stand der Dinge«, meinte Suuki. Unwillkürlich schob er mit der linken Hand seine in Gold gefaßte Brille in die Höhe, die immer etwas nach vorn rutschte, wenn er den Kopf zu sehr senkte. »Wenn ich telefonisch nicht durchkomme, bringe ich ein Telex auf den Weg. Vielleicht ist auch schon etwas von Hamado unterwegs.«


	»Dann ist es Zeit, dass es eintrifft. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas Neues wissen, Suuki!«


	»Natürlich, Doktor Konaki.«


	»Ich liefere die Leute, Sie sorgen für den technischen Ablauf der Dinge. So war es abgesprochen. Wir sind Partner, Suuki! Wir haben beide unseren Vorteil davon!«


	Konaki redete, als wäre er der Generaldirektor des Taykushi-Konzerns und nicht Hideo Suuki.
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	Flammend rot ging die Sonne über dem Mittelmeer auf. Himmel und Meer sahen aus wie eine einzige, riesige Blutlache.


	Dann ging das Rot in ein kupferfarbenes Orange über, wurde gelb, und schließlich spannte sich ein strahlend blauer Himmel über der Mittelmeerküste.


	Um diese Zeit, als die Sonne ständig höher stieg, kehrte ein gewisser Bernd Hellmer von seinen Trainingsrunden zurück. Der deutsche Fahrer hieß in Wirklichkeit Björn Hellmark und war der Sohn des bekannten Alfred Hellmark, der einen riesigen Chemiekonzern sein eigen nannte.


	Die Zeiten, die er gefahren war, konnten sich sehen lassen. Fahrer und Maschine waren in Höchstform.


	Der Wagen wurde von einem Techniker weggebracht.


	Hellmark löste die Lederschlaufe unter seinem Helm und nahm ihn ab.


	Gegen die Barriere gelehnt, blinzelte er in die Sonne.


	Von der Zuschauertribüne aus näherte sich ihm eine junge, schokoladenbraune, langbeinige Schönheit in einem zitronengelben Kleid. Die Haare der jungen Brasilianerin waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und der schöne, schlanke Hals von Carminia Brado wuchs zart und zerbrechlich wie der Stengel einer Lilie aus den braunen, schimmernden Schultern.


	Obwohl es noch früh am Morgen war, hatte die Sonne schon genügend Kraft die Luft zu erwärmen.


	Carminia schlang ihre schlanken, nackten Arme um Björn Hellmark.


	Der sechsundzwanzigjährige Deutsche drehte leicht den Kopf zur Seite und hauchte einen Kuß auf die verführerisch schimmernden, roten Lippen.


	»Für heute bin ich frei, Schoko«, sagte er zärtlich. Er nannte sie meistens mit ihrem Kosenamen, mit dem er auf ihre Hautfarbe anspielte. »Wie schlagen wir die Zeit tot? Legen wir uns bis zum Mittagessen an den Strand? Ein bißchen schwimmen?«


	Sie nickte immerzu und lachte. Ihre weißen Zähne schimmerten und stachen von der braunen Haut ab. »Einverstanden. Und nach dem Essen?«


	»Das Essen selbst dauert zwei Stunden. Mindestens. Hier in Frankreich nimmt man sich Zeit, wie du weißt. Der Tag verspricht heiß zu werden. Ich schlage vor, wir legen nach dem anstrengenden Mittagsmahl eine Siesta ein.«


	»Si, einverstanden.« Im Damensitz hockte sie neben ihm auf der Barriere, die mit Reklametafeln und Plakaten überklebt war.


	Der reiche Playboy, der schon die ganze Welt gesehen hatte, der leidenschaftlicher Reiter war, einen Pilotenschein besaß, mit seiner Jacht »Seejungfrau« die Meere befahren hatte und in vielen Sportarten zu Hause war, lebte auf der Sonnenseite des Lebens. Aber Björn Hellmark kannte auch die Schattenseiten.


	Der Reichtum des Vaters ermöglichte ihm ein sorgloses und farbiges Leben. Aber dieser Reichtum und die Möglichkeiten, die ihm dadurch eröffnet worden waren, hatten ihn nicht hochmütig und arrogant werden lassen.


	Es gab eine Hellmark-Stiftung mit einem mehrere Millionen umfassenden Fonds, die überall dort tätig wurde, wo jemand unverschuldet in Not geriet und schnelle Hilfe brauchte. Björn Hellmark selbst hatte drei Jahre freiwillig Entwicklungsdienst bei den Hochlandindios in Peru abgeleistet und wusste, was Armut bedeutete. Er war im Grunde seines Herzens ein großer Junge geblieben, der das Leben und das Abenteuer liebte.


	Den Arm um die Schultern der Brasilianerin gelegt, überquerten sie die Straße und stiegen dort in den bereitstehenden, schneeweißen Mercedes 280 SL Coupe, mit dem Carminia nach Frankreich gekommen war.


	Im Hotel kleidete Hellmark sich rasch um, besorgte ebenso wie Carminia in ihrem Zimmer sein Badezeug und spazierte dann mit seiner Freundin zum Strand hinunter.


	Obwohl erst zehn Uhr morgens, füllte sich der Strand rasch mit Menschen.


	Carminia und Björn schwammen gemeinsam hinaus, tollten durch den Sand und legten sich schließlich in die Sonne, um die Wärme zu genießen und vor allem die Ruhe, die Hellmark gerade vor dem Rennen dringend nötig hatte.


	Vom Meer her wehte ständig eine frische Brise.


	Das Rauschen der Brandung erfüllte die Luft.


	Als Hellmark seinen Kopf zur Seite wandte, sah er am Ende des Sandstrandes schräg hinter sich die beiden Japaner, die gemächlich einen Spaziergang machten.


	Es waren Yamahoki und sein Trainer und Betreuer Hamado.


	Der Rennfahrer und sein Begleiter näherten sich etwa bis auf zehn Meter dem Pärchen, wandten sich dann nach links und machten eine Strandwanderung.


	Hellmark hatte grüßend mit dem Kopf genickt, doch weder Yamahoki noch Hadamo schienen ihn gesehen zu haben. Das verwunderte ihn nicht. Zwischen den zahlreichen halbnackten Menschen fiel der einzelne nicht mehr auf. Hier sahen sich alle gleich.


	Auch Carminia, die dem Blick des Freundes gefolgt war, hatte die beiden Japaner bemerkt.


	»Das sind Yamahoki und Hamado«, erklärte Björn Hellmark. »Der kleinere von beiden, der mit dem gelb-violett gemusterten Hemd, das ist Onio Yamahoki.«


	»Er soll taubstumm sein, nicht wahr?« bemerkte die hübsche Brasilianerin. Sie drehte sich und legte sich auf den Bauch. Mechanisch griff sie hinter sich, um die Beinabschlüsse des hochgeschnittenen weißen Bikinihöschens ein wenig zurecht zuzupfen. Aber auch dieser Versuch änderte im Prinzip nichts an der angenehmen Kürze des Kleidungsstücks.


	»Ja«, nickte Hellmark. »Bei einer Trainingsfahrt ist er verunglückt. Wie das im einzelnen über die Bühne ging, ist nie ganz geklärt worden. Er hat für den Taykushi-Konzern einige Wagen getestet. Dabei muss es passiert sein. Er hat die Sprache und das Gehör verloren. Aber nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus hat er sofort das Training wieder begonnen. Er ist unermüdlich. Er hat sich an die Spitze hochgearbeitet, und es wird schwer sein, gegen ihn zu gewinnen. Man sagt, er sei nicht nur mutig, sondern kämpfe auch mit höchstem Einsatz.«


	Carminia Brando nahm die Brille mit den großen dunklen Gläsern von den Augen. Sie sah Hellmark einige Sekunden lang prüfend an.


	»Wenn du morgen an den Start gehst, versprich mir, vorsichtig zu sein«, bat sie ihn.


	»Natürlich, Schoko«, lachte er, und warf sich herum, dass er ihr in die Augen sehen konnte.


	Dunkle, besorgte Augen sahen ihn an.


	»Du brauchst keine Angst um mich zu haben. Ich habe mir vorgenommen, diesen Preis für Ferdi Walter zu holen.«


	Er lachte sie an. »Ich werde dann nichts mehr riskieren, nur um ein paar hübschen Mädchen zu imponieren. Nach diesem Rennen gehe ich nicht wieder an einen Start. Ich fahre dann nur wieder zu meinem eigenen Vergnügen.«


	 


	*


	 


	Mit Beginn der Dunkelheit trafen sich die Rennfahrer und Journalisten, die engsten Freunde, Angehörige des technischen Teams und Ingenieure in der Bar Minoche. Man war fröhlich, unterhielt sich angeregt, hatte Gelegenheit mit den Prominenten zu reden.
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